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Die nachfolgende Beschreibung der Weiherwiesen erschien erstmals in Schwäbische Heimat, Zeitschrift für Regionalgeschichte, württembergische Landeskultur, Naturschutz und Denkmalpflege, Ausgabe 2016/2, April bis Juni, S. 179-188, Autoren Alois Kapfer und Heinz Bohn. Aufgrund der vielfachen Nachfrage wurde der Beitrag nun überarbeitet und erweitert in Buchform neu veröffentlicht.
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Hinweistafel beim Zugang zu den Weiherwiesen
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Lageplan Weiherwiese
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Die Weiherwiesen und der Weiherplatz eröffnen unverhoffte Weitblicke inmitten der ausgedehnten Wälder des Nordalbuchs.
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Die Weiherwiesen – Landschaftsgeschichte eines Schutzgebietes des Schwäbischen Heimatbundes auf der Ostalb



Fährt man von Essingen, einer ungefähr 5 km südwestlich von Aalen unmittelbar am Fuß des Albtraufs gelegenen Gemeinde im Ostalbkreis, in südliche Richtung hinauf zur 200 m höher gelegenen, waldbedeckten Albhochfläche, erreicht man nach etwa 5 km das Naturschutzgebiet „Weiherwiesen“. Dieser Name irritiert. Weiher, also ablassbare, künstliche Flachseen, zählen nicht gerade zum typischen Inventar der verkarsteten, wasserarmen Albhochfläche. Und Wiesen, also regelmäßig gemähtes Grünland auf Standorten mit guter Wasserversorgung, würde man hier in größerer Ausdehnung ebenfalls nicht erwarten.


Tatsächlich ist zunächst von Weihern und Wiesen weit und breit nichts zu sehen, wenn man das Auto am Wanderparkplatz Tauchenweiler abstellt. Erst nach einem ca. 1,2 km langen Fußmarsch über die heute überwiegend ackerbaulich genutzte Rodungsinsel mit dem ehemaligen Hofgut (heute Ausflugsgaststätte Tauchenweiler) durch dunkle Fichtenwälder und ein schmales Trockental erreicht man den östlichen Rand des Schutzgebietes mit Infotafel.
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Ausflugsgaststätte Tauchenweiler
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Weg vom Parkplatz Richtung Weiherwiesen
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Weg kurz vor der Abbiegung zu den Weiherwiesen
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Informationstafel bei der Abbiegung zu den Weiherwiesen
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Nimmt man nun den vor der Informationstafel leicht nach Westen ansteigenden Weg, kommt man an einem linkerhand stehenden Fichtenwald vorbei, in dem sich von Juni bis August der Rote Fingerhut Digitalis purpurea in verschiedenen Farbvariationen in voller Blüte zeigt.


Der Rote Fingerhut wurde 2007 zur Giftpflanze des Jahres gewählt.
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Lässt man den Fichtenwald hinter sich, öffnet sich unvermittelt eine weitere Rodungsinsel: Die Essinger Weiherwiesen.
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Eine faszinierende Landschaft tut sich auf: großflächige, nur vereinzelt mit Birken und Weiden bestandene, blumenbunte Wiesen, Hochstaudenfluren und Seggenriede, durch die sich ein kleiner Bach, der Weiherbach, schlängelt.
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Beim Weitergehen tauchen oberhalb von niedrigen Dämmen zwei große Wasserflächen auf, der untere und obere Weiher, die durch den Anstau des Weiherbachs entstanden sind, der am oberen Rand der Hochmulde in mehreren Rinnsalen entspringt und nach rund 1 Kilometer nach dem unteren Weiher in einer unscheinbaren Doline, dem sogenannten Wasserfall, versickert.
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Nördlich des oberen Weihers  weitet sich die Freifläche zum ackerbaulich genutzten, sogenannten Weiherplatz.


Das rund 35 ha große Weiherwiesengebiet verdankt seine Existenz neben der bis weit in die Vorgeschichte zurückreichenden Tätigkeit des Menschen den besonderen Standortbedingungen, die nur hier auf dem nördlichen Albuch und auf dem nördlichen Härtsfeld anzutreffen sind. Denn nur beidseits des Kocher-Brenz-Tals ist der anstehende Weißjurakalk der Alb von in der Regel bis 3 m, ausnahmsweise jedoch bis über 30 Meter mächtigen „Feuersteinlehmen“ überdeckt. Diese stark tonhaltigen, von faustgroßen Kieselknollen, den „Feuer-oder Hornsteinen“ durchsetzten Lehme sind mehr oder weniger wasserundurchlässig, von ziegelroter bis braungrauer Farbe, weshalb sie auch Rotlehme oder Ockerlehme genannt werden. Sie weisen infolge vollständiger Kalkaus- waschung einen schwach sauren bis sauren pH-Wert auf. Dabei handelt es sich um fluviatil, also durch strömendes Oberflächenwasser umgelagerte, sekundär angereicherte Bodenrelikte, die im Tertiär bei subtropischem bis tropischem Klima als Rückstände bei der Verwitterung des Kalksteins entstanden sind („Kalkverwitterungslehm“) und mit den tropischen Lateritböden1 verwandt sind. Da die Ostalb im ausgehenden Tertiär weniger stark als die übrige Alb herausgehoben worden ist, wurden die ursprünglich großflächiger vertretenen Böden hier nicht vollständig abgetragen. Der hohe Tonmineralgehalt bedingt die geringe Wasserdurchlässigkeit. Die starke Rotfärbung geht auf Eisenverbindungen zurück, die während der Bodenbildung unter trockenbis feuchtheißen Bedingungen freigesetzt wurden und sich auf dem Albuch eher als streifenförmiges „Schwartenerz“, auf dem Härtsfeld als kleinkugeliges „Bohnerz“, sekundär angereichert haben.


Das Bohnerz wurde in der Nähe des Weiherhauses abgegraben, das Gebiet erhielt deshalb den Flurnamen „Eisengrube“.


1 Tropische Lateritböden sind charakteristisch für tropische Regionen und zeichnen sich durch einen hohen Anteil an Eisen- und Aluminiumoxiden aus. Sie entstehen durch intensive Verwitterung magmatischer oder metamorfer Gesteine, die in tropischen und subtropischen Klimazonen vorkommen. Die chemische Verwitterung führt zu einer Anreicherung von Eisen- und Aluminiumoxiden, welche die charakteristische rote Farbe des Lateriten verursachen. Diese Böden sind oft nährstoffarm, was aufgrund ihrer spezifischen Eigenschaften für die Landwirtschaft eine besondere Herausforderung bedeutet.
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Bohnerz aus den Weiherwiesen.






Eine vorgeschichtliche Eisenschmelzstätte auf dem Albuch2


In Essingen begann die Erforschung der Alemannenzeit durch Wilhelm Scheuthle, von 1880 bis 1892 zuerst Lehrer und von 1893 bis 1900 Hauptlehrer in Essingen. Hauptlehrer Wilhelm Scheuthle hat sich durch seine geschichtlichen Forschungsarbeiten in Essingen verdient gemacht. Scheuthle entdeckte auch eine vorgeschichtliche Eisenschmelze auf dem Albuch und beschreibt sie wie folgt3:




[image: ]


Zeichnung Wilhelm Scheuthle






„In einer der abgelegensten Gegenden des Albuch und tief im Walde versteckt liegt 1 km südlich von Tauchenweiler ein Hügel von 8,5 m Durchmesser und 1,7 m Höhe. Er wurde ursprünglich für einen Grabhügel gehalten und sollte als solcher geöffnet werden. Bei der Untersuchung aber ergab sich ein ganz anderes, völlig unerwartetes Resultat. Es zeigte sich, dass der Hügel die Reste einer uralten Erzschmelze barg. Auf der sanft nach W. [esten] geneigten Erdfläche war aus Dolomiten eine rohe Steinlage aufgebaut, im Mittel 28 cm hoch und kreisförmig, die Zwischenräume mit Lehm ausgeschlagen. Durch Verstärkung derselben auf 35 cm am unteren westlichen Ende wurde eine vollständig horizontale Ebene gewonnen. Auf derselben lag eine 6 bis 10 cm hohe Schichte von Schlacken, in denen auch der Laie sofort die Reste einer Verschmelzung von Eisenerzen erkennen musste. Diese Steinsetzung war umschlossen von einem zweiten ringförmigen Aufbau mit 1,70 m innerem Durchmesser, und dieser war ebenfalls aus unbearbeiteten, durch Lehm verbundenen Steinen zusammengesetzt. In den dadurch gebildeten Hohlraum einsinkend und das Ganze überdeckend, dass nun eine über 0,5 m mächtige Lage teils gelbrot, teils ziegelrot gebrannten Thones auf, wohl die jetzt eingebrochene, aus Lehm gebildete einstige Wölbung des Schmelzofens, der dadurch nach oben und nach den Seiten abgeschlossen war. Ob durch dieselbe, wie wahrscheinlich ist, die Öffnungen für das Gebläse geführt waren, konnte nicht mehr nachgewiesen werden. Am tiefsten Punkte des Hügels (im W. [esten]) zeigte der obengenannte kreisförmige Aufbau eine Lücke: zwei besonders große, stark geschwärzte Dolomiten saßen sich auf 17 cm Abstand gegenüber. Der dadurch hergestellte Durchlass bildete zweifellos die Abflussöffnung für das geschmolzene Erz; denn an dieser Stelle war die Erde bis auf 0,75 m Tiefe und 2 m im Umkreis geschwärzt und ganz erfüllt von Erzschlacken und besonders auch von Buchenholzkohle, die beim Schmelzprozess verwendet worden war. Wie heute noch am Hochofen, wurde diese Öffnung während des Schmelzens wahrscheinlich mit Lehm verschlossen. Leider wurden an Gussstücken, Werkzeugen oder Geräten keine Funde gemacht, so wünschenswert dies im Hinblick auf die Bestimmung des Alters der Schmelzstätte gewesen wäre; nur einige Gefäßtrümmer aus ganz dunklem Thon mit ziemlich viel Quarzkörnern kamen zum Vorschein. Es schien, als ob die Schmelzstätte einst ganz ordnungsgemäß und mit Absicht verlassen worden sei. Darauf deutete auch der Umstand hin, dass sich nirgends mehr in der Umgebung Ablagerungsplätze des verarbeiteten Eisenerzes auffinden ließen. Auf der Suche nach solchen wurde übrigens in 16 m Entfernung unter der Humusdecke eine Feuerstelle mit Kohle, Asche und Knochenresten gefunden, deren Zugehörigkeit zu dem Schmelzofen durch einige beigemengte Erzschlacken erwiesen wurde. Über die Art des verwendeten Erzes kann aber kaum ein Zweifel bestehen, da allenthalben im oberen weißen Jura der Umgebung Bohnerz vorkommt und in alter Zeit auch reichlich ausgebeutet wurde, wie die zahlreichen Gruben in den umliegenden Wäldern erkennen lassen. Nicht ganz bedeutungslos erschien die Tatsache, dass in fast unmittelbarer Nähe der Schmelzstätte ausgedehnte Hochäckeranlagen beginnen, sowie, dass auch Grabhügel in geringer Entfernung vorhanden sind. Zwar liegt kein zwingender Grund vor, dieselben als zugehörig anzusehen. Allein ihr Vorhandensein, zusammengehalten mit der überaus rohen Anlage, die keine Spur von eigentlicher Mauerung zeigt, die unvollkommene Ausnützung des Erzes, die sich schon aus der bedeutenden Schwere der Schlacken ergibt, sowie die einsame, den heutigen Verkehrswegen weit entrückte Lage der Schmelzstätte lassen mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten, dass sie der vorgeschichtlichen Zeit angehöre.“
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